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Halle und Helmſtaͤdt. 

Johann Peter Millers vollftändiger Auszug aus 
den ſieben Theilen der Mosheimſchen Sittenlehre 
der H. Schrift, nebſt einem kurzen Abriſſe des ach: 
ten Theils. 1 Alph. 8, 1765. 

Der verehruungswürdige Herr Rector Mil; 
ler in Halle, liefert uns in dieſem Auszuge der 
Mosheämſchen Moral ein ſehr brauchbares 
Werk. Da er ſelbſt ein wuͤrdiger Fortſetzer des 
groͤßern, und durch Mosheims Tod unterbrochnen 
Werkes iſt: fo hat er mittelſt dem beſtaͤndigen Um: 
gange mit dieſer Sittenlehre defto mehr Geſchicklich⸗ 
keit, den Auszug daraus zu verfertigen. Es hatte 
ſich Herr Sommerau aus freyem Triebe geluͤſten 
laſſen, ſchon vor einiger Zeit die Mosheimiſche Sit 
tenlehre, in einen Auszug zu bringen. Allein ſeine 
Arbeit war ihm jaͤmmerlich gelungen; an manchen 
Orten war der Auszug zu kurz, an andern zu lang. 
Herr Miller hatte dadurch ſchon die Verbindlichkeit 
auf ſich, dieſen ungebetnen Epitimatoren zu ver 
beſſern, oder vielmehr ſelbſt dieſe Arbeit auf ſich zu 
nehmen. Er hoffet auch nachſtdem einigen Lehrern 
der Moral einen Dienſt zu erzeigen, daß ſie dadurch 
eln gutes Handbuch, worüber fie ihre Vorleſungen 
halten koͤnnen, bekommen. Und wir koͤnnen es zu 


dieſem letzten Zweck beſonders denenjenigen empfeh⸗ 
len, die ſelbſt nicht geſchickt ſind, oder eine gerechte 
Beſcheidenheit befigen, kein Handbuch herauszuge⸗ 
ben. Es iſt wahr, daß ſich die Mosheimiſche groͤße⸗ 
re Sittenlehre gut leſen laͤßt. Allein man kennt 
auch die Weitſchweifigkeit des Styls, und den oͤf⸗ 
tern gar zu wenig eingeſchraͤnkten Zwang der deut⸗ 
ſchen Schreibart des ſeligen Mannes. Mosheim 
wolte überall den Redner agiren, und durchaus nir⸗ 
gends ſchlecht oder matt ſchreiben. Zu ſeiner Zeit 
aber hatte man noch wenig gute Muſter, die Fluͤßig⸗ 
keit und Schönheit der Sprache zu verbinden. Das 
her kam feine Weitſchweifigkeit, und, in dogmati⸗ 
ſchen Schriften, öfters ſchlecht angebrachte oratoris 
ſche Parrheſie. Er ſelbſt erkannte zuletzt dieſen Fehr 
ler, und rieth es nicht an, ihm nachzuahmen. Das 
her iſt es uns auch ſo vorgekommen, als wenn der 
Auszug des Herrn Millers dem groͤßern Werk einen 
neuen Glanz giebt. Es iſt nun hier eine unglaubli⸗ 
che Menge ſolcher Perioden, die hoͤchſtens zum Putz 
dienten, ausgelaſſen, und dennoch ſind die Sachen 
alle beybehalten. Es giebt ſehr wenige Leute, die 
es für eine ſchwere Sache halten, einen guten Aus: 
zug aus einem großen Werke zu machen. Allein es 
iſt unstreitig ſchwer, wenn die Copie das Original 
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einigermaßen erreichen will, und es hat eben das 
Verhaͤltniß damit, wie mit denen Miniaturgemaͤl— 
den, die von großen Stuͤcken in Lebensgroͤße nachge⸗ 
zeichnet und verfeinert werden, welche immer ſchwe⸗ 
rer ſind, als dieſe. Wir haben den Auszug des 
Herrn Millers mit einigen Stellen des groͤßern 
Werks verglichen, und geſehen, daß Herr Miller 
mit aller Treue ſein Original ins kleine gebracht hat. 
Der kurze Inhalt des achten, und letzten Theils, an 
deſſen größerer Ausarbeitung Herr Miller jetzt ar⸗ 
beitet, iſt eigentlich aus Mosheims Vorleſungen ger 
nommen. Doch wird Herr Miller den groͤßern 
Theil nach ſeinem eignen Plan bearbeiten. Wir 
haben auch noch bey dieſem Auszuge einen wichtigen 
Zuſatz wahrgenommen. Herr Miller hat nemlich 
$. 14 - 23. eine kurze Geſchichte der heiligen Sit; 
tenlehre durch alle Jahrhunderte und Religionspar⸗ 
theyen beygefuͤgt, und in denen Anmerkungen die 
vornehmſten Schriftſteller angefuͤhrt, doch iſt auch 
dieſer Zuſatz aus Mosheims Manuſcript entlehnt. 
Von der Sittenlehre der Presbyterianer fallt er das 
Urtheil, daß das ſchwermuͤthige Temperament der 
Engländer zu ſehr herausblicke. Noch wollen wir 
der Vorrede des Herrn Rectors gedenken. Unter 
andern fuͤhrt er am Ende derſelben endlich auch die 
klagende Sprache uͤber die neuern Verwirrungen um 
ſrer Kirche, durch einen Damm und Baſedow, 
ob er gleich nur die Anfangsbuchſtaben dieſer Man; 
ner hingeſetzt hat. Er räth daher allen jungen Lew: 
ten, die ſich dem Lehramt widmen, eine Beveſtigung 
in der Wahrheit durch Gebet und Betrachtung an, 
und will gerne den bekannten Einfall des Herrn 
Jakobi zu Hannover, als wenn die Studioſt der 
Theologie ſich nicht viel mit Sprachen abgeben fol 
ten, nur ſo verſtanden wiſſen, als wenn er dadurch 
nur ſagen wolte, daß ein bloßer Sprachgelehrter 
noch kein guter Hirte ſey, wofern er nicht die wahre 
praktiſche und homiletiſche Paſtoralklugheit zugleich 
beſitze. Allein mit dieſer gutgemeynten Ausle⸗ 
gung wird Herr Jakobi nicht leicht zufrieden 
feyn. Wer feine vermiſchte Abhandlungen 
ſelbſt geleſen hat, ſiehet gleich ein, daß er durchaus 
keine Sprachgelehrte ins Predigtamt verlangt, hoͤch⸗ 
ſtens giebt er nur zu, daß ein Candidat etwa eine 
von denen orientaliſchen Sprachen wiſſen möge, 
Der Unterricht, den er deshalb den en Profeſſoren 
der Theologie aufgiebt, beſteht gar nicht in Unter⸗ 
weiſung der Sprachen, ſondern vielmehr der Glau— 
beuslehre, der Homilie und Catecheſte. — Weil 
doch der Herr Rector Miller unter die wenige 
gehört, die den bevorſtehenden Fall unfrer Kirche 
einſehen: ſo wuͤnſchen wir und bitten ihn, daß er, 
vermöge feiner vorzuͤglichen Geſchicklichkeit, ſelbſt 
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ein Werk zur Rettung unſres Glaubens, oder zur 
Widerlegung derer neuern Irrthuͤmer unternehmen 
wolle. Menſchenfurcht, und Liebe zum falſchen 
Frieden ſind bey denen meiſten Waͤchtern in Zion, 
die Urſachen, warum ſich fo wenige unter ihnen aufs 
machen, dem einreiſſenden Uebel zu ſteuren. Und 
ſelbſt dies, daß Herr Miller die Namen der obange⸗ 
fuhrten Irrlehrer nicht ganz ausdruckt, iſt noch ein 
Beweis der Schwachheit ſeines Fleiſches, und der 
Furcht vor der Maͤrtirerkrone. Koſtet in der Kan 
terſchen Buchhandlung allhier wie auch in Elbing 
und Mitau 2 fl. 9 gr. 


Beſchreibung 
eines Graßgeſchlechtes, von dem ein Anonymus 
vermuthet, daß es die Rindviehſeuche vers 
urſachet. 2 


In die hieſige gelehrte und politifche Zeitung No. 
47. hat ein Unbenannter die Urſachen des verderbli⸗ 
chen Viehſterbens eingeſetzet, und dieſes Uebel einem 
gewiſſen Gewaͤchſe zugeſchrieben, welche Pflanze auf 
feuchten Wieſen waͤchſet, deren lateiniſcher und deut: 
ſcher Name ihm nicht bewuſt. Indes aber zeiget 
feine kurze obwohl unvollkommene Beſchreibung dies 
ſes Graſes, zur Gnuͤge an, daß dieſe Pflanze ein 
denen Kraͤuterverſtändigen höchft bekanntes Gewächr 
fe ſey, beſonders beweiſet dieſes fein Ausdruck: 
Oben an der Spitze deſſelben Graſes waͤchſt ein 
kleines Bouquet, gleich als weiße Wolle.“ Nun iſt 
eben dieſer wollichte Puſch das wahre Kennzeichen 
des Eriophori Botanicorum, wodurch dieſes Gras 
von ſo viel hundert Arten Grasgeſchlechter ſich be⸗ 
ſonders unterſcheidet. Die Botanici in Preuſſen 
haben hievon zwey Species obſerviret, ein großes 
und ein kleineres. Der groͤſte Botanicus, den je 
die Welt geſehen, der Herr Ritter von Linne, nen 
net dieſes Grasgeſchlecht in feinen Speciebus Planta- 
rum pag. 52. und in feiner Flora Succica No. 49. 
Eriophorum culmis teretibus, foliis planis, ſpicatis. 
Tournefort in feinen Inſtitut. Rei Herbariae p. 664. 
giebt ihm die Benennung Linagrofis, panicula am- 
pliore. Dieſen Namen behält der nett und gründs 
lich gelehrte Botanicus Joh. Scheuchzer, in ſeiner 
Agroftographia pag. 306. Der verehrungswurdige 
alte Botanicus, Caſp. Bauhin, in feinem Prodro- 
mo Theatri Botanici, nennet es Gramea pratenſe 
tomentoſum, panicula ſparſa pag. 114. 8 
montanus in feinem Kraͤuterbuch Lib. I. pag. m. 556. 
behaͤlt auch dieſem Graſe den Namen Linagroftis. 
Allwo zugleich eine gute Abbildung dieſes Graſes 
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vorgeſtellet worden, zugleich erwahnet der Autor da, 
ſelbſt die Natur, Eigenſchaft und Wirkung dieſer 
Pflanzen. Seit undenklichen Jahren iſt dieſes 
Gras auf deutſch genennet worden: Wieſenflachs, 


Der Teufel 
Ihr Candidaten müßt, wollt ihr die Kunſt ver 
ſtehn 
Zum Volk nach Indien erſt in die Schule 
gehn, 
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Flachsgraß, Mattenflachs, Wieſenwolle, baumwoll⸗ 
tragendes Binſengraß. Siehe hievon Doct. Wul® 
Flora Borusfica pag. 80, No. 355 und 356. 
(Die Fortſetzung folgt kuͤnſtig.) 


ein Mäcen. 


Mit Boͤrnſtein raͤuchert dies, den unſer Preuſſen 
zollt 
Dem weißen Teufel — Nun! — gebt Boͤrn⸗ 


ſtein — oder Gold. 


Leipzig, den 2. Junii. 

Nachdem in einigen Gegenden die Schnecken, for 
wol dieſes, als das vorige Jahr, dem Landmanne 
den groͤßten Schaden zugefuͤget haben, fo hat endlich ein 
Naturforſcher ein Mittel zur Vertilgung derſelben 
ausgefunden, welches für den Landmann aller Ger 
genden und Zeiten, wo dieſe ſchaͤdlichen Thiere ſeyn 
ſolten, von dem groͤßten Nutzen ſeyn kann. Man 
hat von dieſen Schnecken vielfältige Sorten bemer; 
ket. Einige waren nur ein Glied lang, andere aber 
zwey und druͤber. An Farben ſind ſie meiſten 
ſchwarz, jedoch auch grau, weißlicht, braun und 
roͤthlich. Ob ſie zwar insgeſamt kein Haus haben, 
fo hat man doch bey den meiſten geſehen, daß fie ih: 
ren Kopf unter die Haut ihres Rückens ziehen koͤn⸗ 
nen, welche denſelben ſodann, wie eine Kappe, ber 
deckt. Dieſes Unterziehen thun ſie inſonderheit, 
wann es kalt iſt; und hierdurch haben ſie ſich auch 
vorigen Winter für dem Froſte vollkommen beiwah; 
ret. Die meiſten ſind eines Daumen dick, und wenn 
man ſie von einander ſchneidet, voll gruͤnen Saftes, 
der auch durch eine Oefnung, unten in der Mitte 
des Leibes, ſtets herausflieſſet. Ihre Erzeugung 
geſchiehet aus den Eyern, die fie zu vielen Hunder; 
ten in kleine dazu gemachte Gruͤbchen, in der Erde, 
legen. Vermuthlich iſt die naſſe Witterung des vos 
rigen Jahres die Haupturſache dieſer Plage: wobey 
man freilich auch ſagen muß: Das iſt Gottes Finger. 
Zu den Orten, wohin dieſe Schnecken ihre Eyer les 
gen, erwaͤhlen dieſelben beſonders Suͤmpfe, niedrige 
Wieſen, die Ufer an Fluͤſſen und Teichen, imglei⸗ 
chen alles ſchwarze und fette Erdreich. Dann wer 
den dieſelben durch warme Regen ausgebruͤtet; und 
ihr Wachsthum geſchieht mit einer erſtaunenden Ge 
ſchwindigkeit. Ihr Fraß, auf welchen fie insbeſon⸗ 
dere gehen, iſt alles junge Getraide, das weich und 
ſuͤß iſt; doch freſſen ſie auch die Blumenzwiebeln und 
andere Gewaͤchſe der Gärten. Wo fie einmal hin; 
kommen, muß alles zu Grunde gerichtet werden, weil 


fie auch ſogar den Keim von der Wurzel abfreſſen. 
Sie gehen vornaͤmlich Abends, wann der Thau fällt, 
zu ihrem Futter, und freſſen die ganze Nacht, auch, 
wenn es regnet oder truͤbes Wetter iſt, den Tag. 
Iſt es heiß und trocken, fo kehren fie in feuchte Der: 
ter. Ihre gänzliche Ausrottung wird wohl ſchwer 
werden, wenn es Gott nicht durch eine heiſſe und tro⸗ 
ckene Witterung thut. Viele bisherige menſchliche 
Mittel find alle vergeblich geweſen. Es haben eini⸗ 
ge Perſonen alle Tage 6 bis 8 Leute gehalten, dieſe 
Schnecken von den Aeckern abzuleſen; und dennoch 
ſind den Tag darauf eben ſo viele wieder gefunden 
worden, ſo, daß man groſſe Faͤſſer damit angefuͤllet 
hat. Was nun das neue Mittel betriſt, wodurch 
man dieſem Ungeziefer wenigſtens Graͤnzen ſetzen 
kann, fo iſt daſſelbe aus der beſtaͤtigten Erfahrung 
genommen, daß die Enten die Schnecken mit großer 
Begierde freffen, davon ſehr wohl gedeyen und fett 
werden. Man hat ſechs junge Enten in einem Gar⸗ 
ten gehalten, der ungefaͤhr die Groͤſſe von einem 
Scheffel Ackers hatte, und ganz mit Schnecken ber 
ſäet war. Sie haben denſelben fo rein von dieſem 
Ungeziefer gehalten, daß auch nichts von jungen An⸗ 
wachs zu ſpuͤren iſt. Man hat dieſen Verſuch eini⸗ 
gen Landleuten mitgetheilet, welche denſelben eben⸗ 
falls bewährt gefunden haben. Sie trieben ihre Ens 
ten auf die Felder, und man ſahe ſeine Luſt, wie be⸗ 
gierig ſelbige die Schnecken aufſuchten, und in kur⸗ 
zem eine gewaltige Menge verzehrten. Man erwar⸗ 
tet mit Ungeduld, bis die jungen Enten ausgelaufen 
ſind, damit ſie mit den alten zu Felde ziehen können. 
Es iſt im geringſten kein Zweifel, daß dieſer Ver 
ſuch im Großen gleichfalls zu machen ſeyʃ. Man 
darf ſich nur viele Enten anſchaffen; und, ob zwar 
die alten freylich am beſten ſind, ſo werden doch 
auch die jungen in kurzem brauchbar. Die Unter⸗ 
haltung dieſer Enten wird, in Betracht der Nahrung, 
die ſie von den Schnecken ziehen, faſt gar keine Ko⸗ 
ſten erfordern, und noch darzu auf den Herbſt eine 

an; 


200 D 


anſehnliche Nutzung liefern; noch wird es nicht rath⸗ 
ſam ſeyn, von dieſen Beſchuͤtzern der Felder, wann 
ſie in die Winterquartiere kommen, und auf einige 
Zeit Friede iſt, allzu viele abzudanken, weil ſie bey 
der Fruͤhlingszeit, wann die Saat aufkeimet, am 
nöthigften im Felde find. Die Enten nehmen ohne 
dies im Winter mit ſchlechtem Futter furlieb, und 
geben auch durch ihre Eyer einigen Nutzen. Man 
darf übrigens nicht befürchten, daß die Enten den 
Feldfruͤchten einigen Schaden thun werden. Was 
ſie niedertreten, ſteht bald wieder auf. Sie laßen 
ſelbſt das Gras unberührt, fo lange fie ein Futter, 
das ihnen anſtaͤndiger ift, namlich Schnecken und 
allerley Gewuͤrm, vorfinden. Man kann ihnen fo; 
gar einen Blumengarten gegen dieſes Ungeziefer an: 
vertrauen. 
Brünn, in Mähren, den 20, May. 


Einige Verdruͤßlichkeiten, welche ſich allhier vor 
einiger Zeit, wegen des Einzuges der Judenſchaft in 
die Stadt, geaͤuſſert haben, find nun ganzlich geſtil⸗ 
let, indem der Kayſerl. Koͤnigl. Befehl hieher ergan— 
gen iſt: daß die Juden aus der Stadt wieder haben 
ab- und vor das Thor nach ihrem ſonſt gewoͤhnlichen 
Sitze, die neue Welt genannt, ziehen muͤſſen. Itzt 
ſind es eben 300 Jahre, als es unſere Vorfahren 
mit vieler Mühe und Koſten dahin brachten, daß die 
Iſraeliten aus unſrer Stadt verbannet wurden. Sie 
haben aber nachher Mittel gefunden, wieder mit 
zwoen Familien ſich in die Stadt einzuniſten. Dieſe 
zwo Haushaltungen machten zuſammen 92 Perſonen 
aus, welches ſchon genug war, einen allgemeinen 
Widerwillen zu erwecken. Dazu kam auch noch, daß 
fie ein prächtiges Haus, naͤmlich das Baron Freyen— 
felſiſche, um 1600 Fl. gemiethet hatten. Ihrem 
Einzuge ſahen mehr als tauſend Perſonen auf dem 
Platze zu, und kaum waren ſie unter dem Dache, als 
ſchon das Bombardiren mit Steinen anfing. The⸗ 
re, Thuͤren, Fenſter, Spiegeln und Oefen, gien: 
gen in Trümmern, und verſchiedene Dienſtboten tus 
gen blutige Mahlzeichen davon. Da ber hebräifche 
Principal ſich nicht mehr getrauete, aus dem Hauſe 
zu gehen, und die Stadtwache ſelbſt nicht im Stans 
de war, dieſem Lärmen Einhalt zu thun: So ließ 
er bey des Landeshauptmanns, Hrn. Graſen von 
Schrattenbach Excellenz, um einen Salvum Cons 
ductum bitten. Da ſich aber die Wuth des Poͤbels 
immer vergröfferte, fo fand man für gut, einen Haupt: 
mann mit 50 Mann von dem hier in Garniſon Tier 
genden Siſchkowitziſchen Regimente zu beordern, eis 
nen Cordon um das Judenhaus zu ziehen. Der in 
zwiſchen eingetretene Schabbes hielte zwar die Juden 
ſtill, aber nicht das aufgebrachte Volk. Kaum zeig: 
ten ſich einige derſelben am Fenſter, fo gieng die Des 
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lagerung von neuem an, und der Tumult vergroͤſſer: 
te ſich dermaßen, daß man gezwungen wurde, das 
ganze Regiment mit ſcharf geladenem Gewehr und 
zwoen Kanonen aufmarſchiren zu laſſen. Bey allem 
dieſem iſt nur ein einziger Student verunglücket. 
Seit ſelbiger Zeit iſt nun alles ruhig und fill. 
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AVERTISSEMENT. 

Bey dem Verleger dieſer Zeitung iſt zu haben; 
Zeitvertreibendes Lotterieſpiel, beſtehend in go Frauen 
zimmerportraits und 90 Deviſen, 3 fl. Ein anderes 
mit 50 verſchiedenen Sinnbildern, I fl. 18 gr. Eben⸗ 
daſſelbe franz. 1 fl. 18 gr. Noch ein kleineres mit 25 
verſchiedenen Sinnbildern, 1 fl. Der Arzt, eine 
medic. Wochenſchrift, ızter Th. gr. 8, 2 fl. 15 gr. 
Der Bienenſtock, eine Sittenſchrift, Ater B. gr. 8, 
765, 3 fl Chr. Fried. Engelmans Bußpredigten, 
gr. 8, 765, 1 fl. Joh. Aug. Grotjian Calendarium 
peipetuum, oder immerwährender Land- und Gars 
tencalender, 8, 765, 1 fl. 9 gr. Abendſtunden in 
lehrreichen und anmuthigen Erzaͤhlungen, ter Th. 
8, 765, 1 fl. 9 gr. Des Hrn. Marquis d Argens 
juͤdiſche Briefe, 4ter Th. 8, 765, 2 fl. D. Gottw. 
Schuſters gründliche Anweiſung zur alten und neuen 
praktiſchen Chirurgie, gr. 8, 765, 3 fl. Das 
Strumpfband, ein comiſches Heldengedicht, gr. 8. 
WOBEI N ee Sr 

Der engliſche Pferdarzt, Robertſon, zeiget an, daß 
er von feinen Brandenburgs und Meklenburgſchen 
Reifen glücklich nach Königsberg in Preuſſen retur⸗ 
niret. Auf dieſen Reiſen hat er, um ſelbige zu bey 
ſchleunigen, in Berlin und andern Oertern Hengſte 
bey Mondenſchein ſo glücklich gelegt, daß ſie auch 
innerhalb 8 bis 9 Stunden zu allen Verrichtungen 
wieder fahig geweſen. In der Stadt Prentzlau 
hat er einem Fohlen von 5 Monathe, den Nabel 
bruch, der bey ihm 6 Zoll im Quadrat groß gewe— 
fen, in Gegenwart des daſigen Stadt-Phyſiei, Hen. 
Doct. Schiffert und vieler Standesperſonen, zu jes 
dermanns Verwunderung operirt und innerhalb 14 
Tagen völlig curirt. Sein Quartier iſt abermal im 
Palmbaum in der vordern Vorſtadt. Bey ihm iſt 
zu haben fein ausgegebenes Buch, das ſchoͤne Kropf 
pulper und andere wohlpreparirte Medicamente. 
Wechfel-Cours & Species d. 20. Ju. 1705. 
Amſterdam 41 Tage 303 gr. 71 Tage 3012 gr. 
Hamburg 3 W. 1312 gr. 6 W. 131 gr. 

Berlin Dantzig 28 pr. Cto. 
Ducaten neue 9 fl. 7 gt. Alberts Taler 128 gr. 
Rubel 1 105. Alt Polniſc Geld 114 pr. Ce. 
Diefe Gelehrte und Politiſche Zeitung wird des Montags 
und des Freytags Vormittags um 10 Uhr in dem 
Kanterſchen Buchladen ausgegeben. 


